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75 Jahre sAB
Die Augen auf die Zukunft gerichtet
Im Jahr 2018 feiert die schwei-
zerische Arbeitsgemeinschaft für
die Berggebiete ihr 75-jähriges
Jubiläum. seit einem Dreiviertel-
Jahrhundert setzen wir uns ein
für die Anliegen der Bergbevöl-
kerung und für die solidarität
zwischen den landesgegenden.
ein solches Jubiläum bietet
Raum für Rückblicke in eine rei-
che Geschichte. Doch die sAB
richtet die Augen auch auf die
Zukunft. Angesichts der grossen
Herausforderungen, mit denen
die Berggebiete konfrontiert
sind, gilt es die bestehenden und
neuen Chancen für die ländli-
chen Räume zu nutzen.

Wir wollen auch in Zukunft mit
unserer Wasserkraft in der gan-
zen schweiz den strom zur Ver-
fügung stellen, der im sommer
die Klimaanalagen betreibt und
im Winter licht und Wärme
bringt. Wir wollen weiterhin die
milch produzieren, welche den
Appenzeller Käse, den Gruyère
oder den Tête de moine so un-
verwechselbar und schmackhaft
macht. Aber neben diesen 
bewährten und erfolgreichen lei-
stungen wollen wir auch ganz
neue Wege beschreiten und die
leistungen der Berggebiete er-
weitern. möglich machen das

neue, digitale Technologien,
dank denen heute viele Dienstlei-
stungen völlig ortsunabhängig
erbracht und Produkte entwik-
kelt werden können. Coworking-
spaces, in denen Arbeitskräfte
aus verschiedenen sektoren un-
ter einem Dach tätig sind, sind
im Unterengadin und im Toggen-
burg bereits Realität. ein Archi-
tekt kann heute bequem von Vrin
aus ein Hochhaus in Zürich pla-
nen. Oder in Gondo wird nicht
mehr wie im 19. Jahrhundert
nach Gold, sondern nach Kryp-
towährung geschürft.

Diese Beispiele zeigen, dass das
Potential für Innovationen vor-
handen ist. Die sAB wird die
Berggebiete und die ländlichen
Räume dabei unterstützen, die-
ses Potential vermehrt nutzbar
zu machen. Damit legen wir den
Grundstein, damit ich auch die
junge Generation ihre Perspekti-
ve im ländlichen Raum erkennt
und den Berggebieten langfristig
erhalten bleibt.
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Christine Bulliard-marbach
Präsidentin sAB, 
Nationalrätin CVP



Die Ursprünge
seit ende des 19. Jahrhunderts be-
schäftigt sich der Bund mit der ent-
völkerung des ländlichen Raumes
und den lebensbedingungen der
menschen in den Berggebieten. In
der Wirtschaftskrise der 1930er
Jahre und vor allem nach dem ein-
bruch des Viehexportmarktes, wel-
cher bis dahin als Haupteinnahme-
quelle der Bergbauern galt, wird die
situation im Berggebiet dramatisch.
Zwischen dem ersten Weltkrieg und
den frühen 1950er Jahren ergriff der
Bund deshalb eine Reihe von Initiati-
ven, um das Wirtschaftsleben im
Berggebiet zu stützen. Im Juni 1939
wurde eine parlamentarische Grup-
pe zur Verteidigung der Interessen
der Bergbevölkerung gegründet und
bereits ein Jahr später forderte diese
den Aufbau einer Organisation, die
sich um die Anliegen der Bergbau-
ern kümmern sollte.
Am 28. mai 1943 wurde die sAB un-
ter dem Namen «schweizerische Ar-
beitsgemeinschaft der Bergbauern»
gegründet. Die ersten 20 Jahre kon-
zentrierte sich die frischgebackene
Organisation auf die Agrarpolitik.
milchkontingente und die Direktzah-
lungspolitik sind ihre Hauptthemen.
In den Jahren 1964 –65 wendet sich
die «schweizerische Arbeitsgemein-
schaft der Bergbauern» zum ersten
mal auch dem Tourismus zu, da sie
in ihm ein Potential sieht, den land-
wirtschaftlichen strukturwandel zu
mildern. mit dem Ausbau der Kern-
energie und der Inbetriebnahme des
ersten Atomkraftwerks im Jahr 1969
beginnt sich die lobbyingorganisati-

on für die Nutzung der Wasserkraft
in den Bergregionen einzusetzen.
Nach diesen thematischen erweite-
rungen beschloss der Vorstand am
18. Juli 1972, die statuten zu über-
arbeiten und den landwirtschaftli-
chen Fokus mit einem multisektoriel-
len Ansatz zu ersetzen und so die
Interessen der gesamten Bergbevöl-
kerung besser zu vertreten.
Trotz dieser Öffnung gab es eine 
Bewegung von leuten denen 
die «schweizerische Arbeitsgemein-
schaft der Bergbevölkerung» zu
landwirtschaftsnahe war und sie kri-
tisierten, dass sozioökonomischen
Aspekten zu wenig Rechnung getra-
gen würden. Am 27. Januar 1973
gründeten sie eine «Konkurrenzor-
ganisation», den «Verein für den
schutz der Berggebiete (VsB)». es
war aber schnell klar, dass dadurch
Kräfte aufgesplittet werden und be-
reits 1975 wurde die möglichkeit der
Zusammenarbeit zwischen den bei-
den Organisationen ins Auge ge-
fasst. Allerdings kam es erst 1984,
zwei Jahre nach der einberufung
von Jörg Wyder als Direktor der
sAB, zu einer formellen Zusammen-
arbeit. Am 1. Januar 1989 war es
soweit und aus den beiden Berg-
gebietsorganisationen entsteht die
«schweizerische Arbeitsgemein-
schaft für die Berggebiete (sAB)»,
ein Name der bis heute unverändert
geblieben ist und den ausdrückli-
chen Willen signalisiert, sich für die
verschiedenen sektoren des Berg-
gebietes stark zu machen. 

Die SaB wird international
Jörg Wyder arbeitete vor seinem ein-
tritt in die sAB viele Jahre in der inter-
nationalen Zusammenarbeit und er
war es, der als neuer Direktor der fu-
sionierten Organisation, den sprung
ins Ausland wagte. so kam es ende
der 80er Jahre zu einem sAB-Projekt
in Japan. Ziel dieser Zusammenar-
beit war es, schweizer landwirt-
schaftsknow-how an Japanische
Bauern weiterzugeben. mit dem glei-
chen Ziel war die sAB im Baskenland
tätig. Gleichzeitig wurde Anfang der
90er Jahre die Öffnung nach Osteu-
ropa vollzogen. mit dem Zusammen-
bruch der sowjetunion stürzten die
Wirtschaftssysteme der Nachfolge-
und satellitenstaaten in eine tiefe Kri-
se und die Bergregionen im Kauka-
sus oder in den Karpaten suchten
verzweifelt nach entwicklungsmög-
lichkeiten. Zunächst knüpfte Jörg
Wyder Kontakte zu Georgien, Polen
und Jugoslawien. Anschliessend
führte die sAB über einen Zeitraum
von zehn Jahren einen intensiven
Austausch mit NGOs in slowenien,
mazedonien und Rumänien. Die sAB
hat sich in diesem Zeitraum – was
den Bereich internationale Zusam-
menarbeit betrifft – auf die osteuro-
päischen ländern konzentriert und
erst kürzlich hat sie zwei grosse Pro-
jekte im Bereich Alp- und Forstwirt-
schaft in Rumänien erfolgreich abge-
schlossen.
Auch auf politischer ebene hat die
sAB nicht vor der landesgrenze halt
gemacht. Ab 1953 hat sich die sAB
in Arbeitsgruppen der «euromonta-
na», eines damals noch losen Zu-

75 Jahre sAB 
eine Retrospektive mit Ausblick
seit 75 Jahren hat sich die sAB der Interessensvertretung der Bergge-
biete und ländlichen Räume verschrieben. In dieser Zeit hat sich die
sAB immer wieder neu an den Bedürfnissen der Berggebiete ausge-
richtet und den Herausforderungen gestellt. An dieser stelle wollen wir
die prägendsten momente in der Geschichte dieser einzigartigen Orga-
nisation Revue passieren lassen. 
Barbara Bühlmann, Studentin der Geschichte an der Universität Freiburg
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sammenschlusses von europäi-
schen Berggebietsorganisationen
engagiert und auch das sekretariat
geführt. Kurz nach der offiziellen
Gründung des Vereins «euromonta-
na» 1996 durch 14 europäische
staaten, darunter auch der schweiz,
intensiviert sich die Vereinsarbeit der
sAB im «euromontana» Vorstand
und Vorsitz. seither gewann die Or-
ganisation an schlagkraft und beein-
flusst heute in hohem masse die
Berggebietspolitik der eU. 
seit 1989 begleitet die sAB auch die
entwicklung der Alpenkonvention,
die auf den schutz und die nachhal-
tige entwicklung in den Alpen ab-
zielt. Trotz mehrmaliger Fürsprache
der sAB hat das schweizer Parla-
ment die Durchführungsprotokolle
der Alpenkonvention nie ratifiziert.
Bis vor kurzem war die sAB über ih-
re euromontana-mitgliedschaft Be-
obachter im ständigen Ausschuss
der Alpenkonvention, sie engagiert
sich nun aber stattdessen vermehrt
für die makroregionale strategie für
den Alpenraum (eUsAlP). 
ein weiterer schwerpunkt der inter-
nationalen Tätigkeiten, welcher sich
in den letzten fünfzehn Jahren her-
auskristallisiert hat, ist die Teilnahme
an Interreg-Projekten des Alpen-
raumprogrammes der eU. Alle von
der sAB geführten Interreg Projekte
– angefangen bei PUsemOR über
ACCess zu INTesI – hatten auf ver-
schiedene Weise stets die Verbesse-
rung der Grundversorgung in Berg-
regionen zum Ziel. 

Eine zunehmend einflussreiche
Interessenvertretung
seit Anfang 2000 und insbesondere
mit dem eintritt von Thomas egger
als Direktor der sAB wurde das in-
ternationale engagement zugunsten
einer verstärkten politischen Interes-
senvertretung in der schweiz zu-
rückgeschraubt. Diese neue Haltung
widerspiegelt sich im Vorstandsent-
scheidung vom 1. November 2001,
den Hauptsitz von Brugg nach Bern
zu verlegen. Auch im Nachhineinbe-
trachtet war der Umzug die richtige
entscheidung, konnte dadurch die
politische einflussnahme in Bundes-
bern gemäss Thomas egger deut-
lich verbessert werden. Dies trug
auch zur Anerkennung der Arbeit
der sAB durch den Bund bei, so

dass die sAB seit 2010 via das
«Bundesgesetz über das Vernehm-
lassungsverfahren» obligatorisch zu
allem stellungnahmen eingeladen
werden muss.
Zu den grössten politischen erfolgen
der sAB gehört sicherlich die einfüh-
rung des neuen strassenverkehrs-
fonds im Jahre 2007, welcher den
Bergregionen massgeblich verbes-
serte strasseninfrastrukturen zusi-
chert. Was die Grundversorgung an-
belangt, so hat sich die sAB 2010,
erfolgreich für das Restmonopol für
Inlandbriefe unter 50g der Post ein-
gesetzt. Zudem wurde auf Druck der
sAB im Postgesetz der Auftrag für
ein flächendeckendes Poststellen-
netz und auf die Kundenbedürfnisse
angepasste Öffnungszeiten festge-
halten. Verkehr und Grundversor-
gungsdienstleistungen sind nicht die
einzigen Themen, auf die die sAB ei-
nen massgeblichen einfluss ausge-
übt hat. In Bezug auf die “Gesetzge-
bung über die Pärke von nationaler
Bedeutung“ konnte die sAB bei-
spielsweise die Äufnung eines Bud-
gets von 10 mio. CHF pro Jahr für
die errichtung von regionalen Natur-
pärken erreichen. Zudem ist es im
Wesentlichen der sAB zu verdan-
ken, dass es 2014 zu einer Verdop-
pelung des Budgets auf 20 millionen
CHF kam. Der sAB ist es auch ge-
lungen, einfluss auf die Agrarpolitik
2014 – 2017 zu nehmen, insbeson-
dere im Hinblick auf die Umvertei-
lung der Direktzahlungen in der
Berglandwirtschaft konnten Fort-
schritte erzielt werden. 
Der Finanzausgleich ist seit jeher ein
schlüsselthema der sAB. Die sAB
hat erfolgreich die Interessen der
Bergregionen verteidigt und eine
Verschiebung zu Ungunsten des to-
pographischen lastenausgleiches
verhindert. Die Debatte wird jedoch
2018 wieder aufgenommen und ver-
spricht erneut schwierig zu werden,
da die städte und Agglomerationen
immer vehementer nach mehr finan-
ziellen Ressourcen verlangen. 
schliesslich musste die sAB auch
Niederlagen einstecken. Die Annah-
me der Zweitwohnungsinitiative war
laut Thomas egger der herbste
Rückschlag in seiner Amtszeit, 
hier konnte sich die sAB beim
stimmvolk zuwenig Gehör verschaf-
fen. Damit wurde der sAB auch klar,

dass sie sich neu positionieren und
sich stärker auf die wirtschaftliche
entwicklung fokussieren muss. ein
grosser erfolg war die von der sAB
geführte Kampagne gegen die irre-
führende «Pro service Public» Initiati-
ve. es gelang, den Trend noch
knapp vor der Abstimmung im Juni
2016 spektakulär umzudrehen.

Zukünftige Herausforderungen
Thomas egger verweist auf die be-
wegte Geschichte und meint dazu,
dass es die sAB immer wieder ge-
schafft hat, sich den Herausforde-
rungen der Zeit zu stellen, ihre Aktivi-
täten zu diversifizieren und sich bei
den menschen im Berggebiet und im
ländlichen Raum gut zu verankern.
Die Arbeit der sAB ist anerkannt und
legitimiert, und die Organisation
selbst nimmt einen wichtigen Platz in
der politischen landschaft der
schweiz ein. Die Bergregionen und
mit ihnen die sAB, stehen in den
nächsten Jahren vor grossen Her-
ausforderungen. Die Neuverhand-
lung des Finanzausgleiches, die
Grundversorgung und die Agrarpoli-
tik 2022+, gehören zu denjenigen
Themen, die einen besonders gros-
sen einsatz seitens der sAB erfor-
dern. Wichtig ist es auch, die Vortei-
le des Berggebietes als Wohn- und
Arbeitsplatz aufzuzeigen und ein Bild
der Offenheit und des Fortschrittes
zu vermitteln. Dies wird umso be-
deutender durch den Umstand,
dass bereits 80% der schweizer 
Bevölkerung im Flachland lebt und
dieser Anteil im Verhältnis zum Berg-
gebiet ständig zunimmt. sie assozi-
ieren mit dem Berggebiet eher Ur-
laub und erholung, aber nicht ein
Ort, wo auch gewohnt und produ-
ziert wird. Die sAB setzt genau hier
an und versucht ein Verständnis für
die Anliegen der Bergregionen und
deren Bedeutung für den Zusam-
menhalt des landes aufzubauen.
Die sAB nimmt die Herausforderun-
gen gerne an und sieht sich weiter-
hin in der lage, politische und 
gesellschaftliche Prozesse zu antizi-
pieren, selbstbewusst zu verhandeln
und entscheidungen im sinne der
Berggebiete und ländlichen Räume
zu beeinflussen. 
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Das reiche Natur- und Kulturerbe ist ein
Trumpf für die Zukunft der Berggebiete
Die Globalisierung führt zu einer immer stärkeren Angleichung
der kulturellen Identitäten. Die Berge europas widerstehen 
dieser entwicklung und bewahren ein reiches Natur- und Kultur-
erbe. Dieser einzigartige Trumpf, der keiner Verlagerung zum
Opfer fallen kann, eröffnet der Jugend und den Berggebieten
Zukunftsperspektiven im Bereich Innovation und räumlicher 
entwicklung. Allerdings muss der Vorteil besser genutzt werden.
Juan-andres Gutierrez, Präsident von Euromontana

Ein herausragendes natur- und
Kulturerbe
Von der in den Pyrenäen gepflegten
baskischen sprache und Kultur über
die Architektur des mittelalterlichen
Klosters von müstair bis zu den alten
Fruchtsorten des Bléone-Tals: Den
europäischen Berggebieten ist es
gelungen, ein äusserst reiches und
vielfältiges Natur- und Kulturerbe zu
bewahren. Zahlreiche Orte, Traditio-
nen und Bräuche wie die Tektonika-
rena sardona oder die salzprodukti-

on im Añana-Tal im spanischen Bas-
kenland gehören heute dem
UNesCO-Weltkulturerbe an, das ih-
ren aussergewöhnlichen universel-
len Wert anerkennt.
In den Berggebieten besteht eine en-
ge Verbindung zwischen Kultur- und
Naturerbe. Zahlreiche landschaften,
die Natur und Kultur verbinden, sind
sowohl von geologischen Formatio-
nen wie auch von der Nutzung durch
den menschen geprägt. Die Weide-
wirtschaft beispielsweise ist eine ty-

pische landwirtschaftliche Tätigkeit,
die die natürliche erscheinung der
Berge beeinflusst. Das ende der
Weidewirtschaft könnte zur Aufgabe
landwirtschaftlicher Flächen, einem
unkontrollierten Wandel der land-
schaft, neuen und zahlreicheren Na-
tur- und Klimarisiken und dem Ver-
schwinden einer alten Kulturtradition
führen.
Dieser Reichtum gehört untrennbar
zur Identität und zum stolz der
Bergbevölkerung. Die geografische

Das Benediktinerkloster im mün-
stertal ist ein Beispiel eines Kultur-
gutes, das es verdient, aufgewer-
tet zu werden. (Switzerland
Tourism/BAFU)
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Abgeschiedenheit einiger Gebiete
hat es ermöglicht, die kulturelle Viel-
falt zu bewahren und von Generati-
on zu Generation weiterzugeben. 

Im Boden verankert und 
zukunftsträchtig
Angesichts des Globalisierungs-
trends stellt das Natur- und Kulturer-
be eine der wenigen Ressourcen
dar, deren wirtschaftliches entwick-
lungspotenzial untrennbar mit dem
entsprechenden Gebiet, seinen Be-
wohnern und ihrer lebensart ver-
bunden ist. mit Blick auf die Zukunft
handelt es sich um eine entschei-
dende strategische Ressource, die
zahlreiche soziale, ökologische und
wirtschaftliche Vorteile bieten kann –
vorausgesetzt, dass sie nachhaltig
genutzt und in Wert gesetzt wird.
Das reiche Natur- und Kulturerbe
weist ebenfalls ein hohes Innovati-
onspotenzial auf, das Regionen be-
leben, neue unternehmerische Ideen
fördern und die Attraktivität der
Berggebiete insgesamt für die ganze
Bevölkerung stärken kann. 

Die Bewahrung des erbes ist teilwei-
se durch den Rückgang der öffentli-
chen mittel, die Herausforderungen
der Globalisierung und Urbanisie-
rung, den Klimawandel, die Umwelt-
belastung, den physischen Druck
auf die sehenswürdigkeiten und ei-
ne verfehlte Tourismuspolitik gefähr-
det. Um die Beschäftigung zu för-
dern und die Attraktivität der
Berggebiete zu stärken, ist eine Auf-
wertung möglich und notwendig.
Neue technologische möglichkeiten
wie 3D-Visualisierungen, interaktive
Brillen oder, noch einfacher, Videos
und eine bessere Vermarktung über
Internet können dazu beitragen, die-
sen unschätzbaren Vorteil besser zu
nutzen. Andere Instrumente wie 3D-
Drucker ermöglichen es, Herstel-
lungsprozesse direkt in die Bergge-
biete und sogar in isolierte, weit von
den Zentren gelegene Regionen zu
verlagern. Der Gebrauch dieser neu-
en möglichkeiten setzt leistungsfähi-
ge Internetverbindungen voraus.
leider sind diese derzeit in zahlrei-
chen Berggebieten ungenügend

oder schlicht nicht vorhanden, wes-
halb das technologische Potenzial
noch nicht ausgeschöpft werden
kann. 
Im Bewusstsein des Reichtums des
Natur- und Kulturerbes und der Not-
wendigkeit einer besseren sicht-
barkeit dieses Vorteils, um der 
Bergbevölkerung neue Zukunftsper-
spektiven zu eröffnen, wird euro-
montana das europäische Jahr des
Kulturerbes 2018 nutzen, um das
einzigartige Kulturerbe der Berge in
den Vordergrund zu rücken, insbe-
sondere an der europäischen Berg-
gebietskonferenz vom 25. –27. sep-
tember in Rumänien.

Die salzproduktion im Añana-Tal im spanischen Baskenland gehört dem UNesCO-Weltkulturerbe. (Luis Rogelio)
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Die melancholie des Randulin
Das Berggebiet soll auf die melancholie des Randulin setzen und das
Heimweh als Produktivkraft zu fördern. 
Köbi Gantenbein, Chefredaktor von Hochparterre

«Che fast qu tü randulin ourasom
sün quel manzin. eu sun qua per t’
tü nu’t dessast maridar». Das ist ein
Gassenhauer aus dem Unterenga-
din. Il randulin, die schwalbe, der
Auswanderer, bittet in seinem lied
das mädchen mit Heiraten zu war-
ten bis er wieder komme. er ging
nach Genua, wurde reich als Zu-
ckerbäcker, kam zurück, baute 
einen Palast und tanzte mit dem
mädchen die ganze Nacht. 

Die schweizer Gesellschaft hat milli-
arden in entwicklung ihrer ländlichen
und alpinen Regionen gesteckt. Die
Kritik frägt: was hat das gebracht?
Neben ab und zu unsinnigen Investi-
tionen in martialischen Tiefbau
brachte es viel Wichtiges: schul-
und Gemeindehäuser, elektrisches
licht, Arbeit und die Gewissheit: Die
dort oben gehören dazu. Die dort

oben gehen auch zur schule, rüsten
sich aus und haben gerne
Kalt&Warmwasser im Haus. Neben
der eindrücklichen solidarität über
die Räume brachte es den metropo-
len viel Nutzen: Die Wasserkraft ist
ebenso gut im schuss wie die Felder
für Ferienfreude bestellt sind. Den-
noch ist da und dort der Traum aus-
geträumt: Die kinderreichen Familien
kommen nicht, das schulhaus, die
Poststelle und der lebensmittella-
den bleiben zu und die grosse Firma
bliebt im Unterland. 
Ich setze frohgemut und die heitere
melancholie des Randulin und rate
das Heimweh als Produktivkraft zu
fördern. Dank der beruflichen mobili-
tät, dank der Verkehrs- und Kom-
munikationssysteme, dank der kul-
turellen und intellektuellen Neugier
und Regsamkeit, kommen mehr
leute in die abgelegenen Bergtäler,

die hier zeitweise wohnen und arbei-
ten und dann immer mehr hier sind
und dann bleiben bis ins Grab. Neue
Fremde und alte Rückkehrer. Ran-
dulins. sie nutzen die Ruhe und die
Abgeschiedenheit aber auch die
günstigen Bodenpreise und lebens-
haltungskosten für ihre Produktio-
nen. sie planen hoch spezialisierte
Waren, die sie teils auch selber her-
stellen, sie organisieren weltweiten
Handel mit Gütern, die grosses 
Wissen benötigen, sie erledigen
staatliche Verwaltung. Die Beispiele
solcher Ökonomie nehmen zu. 

Der mythos der grossen Zahl ver-
kennt den menschlichen massstab.
Und auch die politische situation:
Die stimmbürgerinnen und -bürger
Graubündens haben die Olympi-
schen spiele entgegen aller dramati-
schen Aufrufen ebenso zweimal ab-

Die schweizer Gesellschaft hat
milliarden in entwicklung ihrer
ländlichen und alpinen Regionen
gesteckt. (Viamala Schlucht – STST-
STTP)
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gelehnt wie riskante Grossabenteuer
ihrer energiefirma Rätia energie.
Wenn nur ein Zehntel so viel energie
und Phantasie dafür verwendet
wird, wie sie im laufe der letzten 50
Jahre für die Zweitwohnungsbauerei
aufgebracht worden ist, wird die
Wissenswirtschaft am Rand blühen.
Und so auch die grossen Gedächt-
nisse der alpinen Wirtschaft wecken
– die Berglandwirtschaft, das Hand-
werk, die langsamkeit. Digital und
analog. Ich plädiere für kleine, wis-
sensintensive Vorhaben, ich glaube
an das kultivierte Unternehmen, das
in kleinen Netzen vom Berggebiet
aus in die Welt hinaus wirken und die
im Berggebiet leben und arbeiten
will und wird. Ich rate, die produktive
Kraft des Heimwehs nicht zu verges-
sen. 

meine Zuversicht ruht auf gesell-
schaftlichen entwicklungen. stau-
nen muss ich ab und zu über die
staatsführung und damit die Raum-
planung in den alpinen Regionen.
Die linke Hand des Regierungsrates
des Kantons Graubünden zum Bei-
spiel weiss ab und zu nicht, was die
rechte anrichtet. Die Beamten der
einen Hand reden von Raumpla-
nung und die der andern auch. Die
der einen meinen den lebens- und
die der andern den Büroraum. Doch
bleiben wir anschaulich: In der Ge-
meinde schiers waren die Forstleute
des Kantons fürs Prättigau unterge-
bracht. sechs gute Arbeitsplätze

Dann haben ihnen die Büroraumpla-
ner den marsch der effizienz gebla-
sen und sie in ein zentrales Büro-
haus ins Rheintal gezügelt. 

Für die Aussichten der Gemeinde,
die man je nach Temperament
«strukturschwach» oder «potenti-
alarm» nennt, ist das schlecht. Ar-
beitsplätze und Wissen vor Ort, die
viel mit praktischer Raumentwick-
lung zu tun haben, weil sie ja den
Wald in schuss halten, werden hin-
wegverwaltet. Das vernichtet die
kurzen Wege, das vernichtet ein-
kommen und Wissen im Ort, das
vernichtet Verknüpfungen mit dem
Raum. Wie der Posthalter, der aus
den Dörfern hinwegzentralisiert wird
oder der Bahnhofsvorstand, der
schon lange gestorben ist – all das
ist strophe um strophe im traurigen
lied des langsamen Verlustes. Doch
solches Reden ist in den Wind ge-
worfen. Neulich ist der Grosse Rat
Graubündens der Regierung gefolgt.
sie will die Verarbeitung der steuer-
erklärungen zentralisieren und so Ar-
beit auf den Gemeindekanzleien ver-
nichten. Die minister vergessen,
dass oft Kanzlistinnen mit wunder-
baren Altstimmen die Chöre in den
Dörfern bereichern. 
es ist widersinnig, wenn der staat
als einer der grossen, wichtigen und
vorbildlichen Arbeitgeber seine Ar-
beitsplätze aus den «potentialar-
men» Räumen abzügelt – attraktive
Arbeitsplätze sind das A und O jeder

Raumentwicklung und landschafts-
planung. soll Raumplanung nicht
nur auf dem Papier funktionieren, so
macht es im Gegenteil sinn, mög-
lichst viele Arbeitsplätze weit fort von
den Zentren einzurichten: Das Amt
für Kultur in der Burg Riom im Ober-
halbstein; das Amt für Raument-
wicklung in der Burg solavers ob
Grüsch; und das Amt für Jagd und
Fischerei im alten Hotel Tenigerbad
in der Val sumvitg, nahe bei den
Gemsen von Carpet hoch über der
surselva. 

1) Köbi Gantenbein ist Verleger und Chefre-
daktor von Hochparterre, der Zeitschrift für
Architektur, Planung und Design. er lebt ar-
beitet in Zürich und Fläsch im Kanton Grau-
bünden, wo er auch Präsident der Kultur-
kommission der Regierung ist. er gibt acht,
möglichst viel Arbeit seines Verlags ins
Berggebiet zu vergeben. Die litho nach Uri,
den Druck nach Graubünden. 

Die abgelegenen Bergtäler haben
auch standortvorteile aufgrund
derer wieder vermehrt leute hier
wohnen und arbeiten wollen. (Ar-
dez – Rhaetische Bahn)
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Keine politische Agenda ohne die
Berggebiete
Die Geschichte der Politik für die Berggebiete ist in der schweiz 
untrennbar mit der Geschichte der sAB verbunden. Dieser ist es gelun-
gen, sich im Verlauf ihrer 75-jährigen Geschichte als unverzichtbarer
politischer Akteur zu positionieren. 
Gilles Rudaz, Universität Genf

Ein unverzichtbarer politischer
akteur
seit ihrer Gründung, die 1943 in ei-
nem für die Bevölkerung der Berg-
gebiete günstigen politischen Kon-
text erfolgte, verfolgt die sAB einen
eindeutig politischen Ansatz. Her-
vorgegangen aus einer Initiative der
parlamentarischen Gruppe Bergbe-
völkerung, bemühte sich die sAB
fortlaufend darum, über solide politi-
sche Kontakte im Bundeshaus zu
verfügen. so findet man im Verlauf
der Zeit unter den mitgliedern des
Vorstands der sAB ständeräte, Na-
tionalräte und Regierungsräte.

Die sAB ist daher eine eindeutig po-
litische Organisation, die sich dafür
einsetzt, die politischen, wirtschaftli-
chen und kulturellen Interessen der
Berggebiete zu wahren. Da sie be-
rechtigt ist, zu allen Vernehmlas-
sungsvorlagen auf Bundesebene,
die sich auf die Berggebiete und die
ländlichen Räume auswirken könn-
ten, stellung zu beziehen, verfügt sie
über einen unbestreitbaren politi-
schen einfluss.

an allen Fronten engagiert
Die sAB steht für eine Vision, die im
einklang mit dem nationalen selbst-

verständnis die Berggebiete als le-
bensraum sieht und damit auf eine
in unserem land fest verankerte
symbolische Grundlage Bezug
nimmt. Diese sichtweise geht von
der Überzeugung aus, dass sich die
gesellschaftliche und politische 
Gestalt der schweiz tiefgreifend
wandeln würde, wenn sich die Be-
völkerung aus den Berggebieten zu-
rückzöge.
Nach ihrer Gründung war die Ar-
beitsgemeinschaft hauptsächlich
auf die landwirtschaft ausgerichtet.
Dies ist einerseits darauf zurückzu-
führen, dass ein grosser Teil der
Bergbevölkerung in der landwirt-
schaft ihr Auskommen fand, ande-
rerseits auf den politischen Kontext,
in dem die landwirtschaftspolitik be-
stimmt wurde. Im Verlauf der Zeit er-
weiterte und diversifizierte die sAB
ihre politische Agenda, die nun alle
Themen umfasst, die die Berggebie-
te – und seit kurzem auch die ländli-
chen Räume – direkt betreffen. 
Dementsprechend breitgefächert
sind die Themen, für die sich die
sAB engagiert. Die politische Agen-
da 2016–2019 der Organisation be-
nennt nicht weniger als 21 politische
Tätigkeitsfelder (übergeordnete Ziel-
setzungen, Regionalpolitik, Grund-
versorgung, Finanzpolitik, Bundes-
finanzausgleich, landwirtschaft,
Raumplanung, Tourismus, Industrie
und Gewerbe, Wald und Holz, ener-
gie, Verkehr, Telekommunikation und
Post, Bildung und Forschung, sozi-
alpolitik, Gesundheitswesen, Kultur
und Brauchtum, Klimawandel,
Grossraubtiere, Biodiversität, land-
schaft und Umwelt, internationale
Beziehungen). Die sAB nimmt stel-

Isidor Baumann, ehemaliger Präsident der sAB, während der Kampagne gegen die Volksinitiative
«Pro service Public». (SAB)



75 JahrE sab 11

nachgelassen. Diese Feststellung
veranlasste ständerat Theo mais-
sen, Präsident der sAB, eine motion
einzureichen, die vom Bundesrat
verlangte, eine Politik für die ländli-
chen Räume und die Berggebiete
festzulegen. Die sAB ist einer der
Hauptakteure dieser neuen politi-
schen strategie, die der Bundesrat
im Februar 2015 verabschiedete. 
Im mittelpunkt des engagements
der sAB liegt die Bekräftigung der
Besonderheit der Berggebiete und
ihrer Bevölkerung und die notwendi-
ge Berücksichtigung dieser Beson-
derheit durch die Behörden. 
Während sich zahlreiche lobbyor-
ganisationen um spezifische Wirt-
schaftszweige kümmern, setzt sich
die sAB dafür ein, dass die Politik
nicht blind gegenüber den Beson-
derheiten der geografischen Räume
ist. Historisch gesehen bezog sich
die Argumentation zunächst weitge-
hend auf die Kompensation von to-
pographischen Nachteilen und auf
die legitime Forderung der Chan-
cengleichheit. Der zeitgenössische
Diskurs rückt die Aufwertung der
besonderen Vorteile dieser Gebiete

in den mittelpunkt. Wie der Präsi-
dent der euromontana in diesen
spalten ausführte (siehe seiten 6 – 7)
stellt das Natur- und Kulturerbe eine
der wenigen Ressourcen dar, über
die die Berggebiete verfügen, um
sich zu positionieren, ihre entwick-
lung zu planen und ihrer Bevölke-
rung Zukunftsperspektiven zu eröff-
nen.

Im Einklang mit der Gesellschaft
Obschon die schweiz mit den Ber-
gen unbestreitbar verbunden ist,
schwankte das politische Bewusst-
sein für die Berggebiete und ihre Be-
völkerung im Verlauf der Zeit, wie
Bernard Debarbieux und ich in un-
serem Buch «Die schweizerischen
Berggebiete in der Politik» (Zürich,
vdf Hochschulverlag 2014) aufzei-
gen konnten. Was aber bedeutet es
im 21. Jahrhundert, Bergbewohner
zu sein? seit der Gründung der sAB
sind die Gesellschaften der Bergge-
biete vielfältiger, die Beziehungen
zwischen den Räumen komplexer
geworden, die Wirtschaft hat sich
stärker integriert, die Paradigmen
der Raumentwicklung wurden an-
ders ausgerichtet und die solidarität
zwischen den landesteilen neu ge-
dacht. Die während Jahrzehnten un-
eingeschränkte Unterstützung des

landes für «seine» Bergbevölkerung
wird zunehmend an Bedingungen
geknüpft, wie dies in jüngster Zeit
verschiedene Volksabstimmungen
deutlich gemacht haben. Angesichts
dieses Drucks zeigt die sAB eine tie-
fe Verbundenheit mit der legitimen
selbstbestimmung. Wie Dominik
siegrist überzeugend dargelegt hat,
wird der Wandel von aussen kom-
men, wenn er nicht in den Bergge-
bieten selbst initiiert wird. Wir befin-
den uns zweifellos an einem
scheideweg, an dem, wie Bernard
Debarbieux und ich es angekündigt
haben, die Neugestaltung des «Pak-
tes» zwischen der schweiz und ih-
ren Berggebieten wieder auf die Ta-
gesordnung gebracht werden sollte.
In diesem bewegten politischen
Kontext behält die sAB als politische
Organisation, die sich dem Ziel ver-
schrieben hat, die Interessen der
Berggebiete zu wahren, in vollem
Umfang ihre Wichtigkeit.

lung zu allen Themen, die Auswir-
kungen auf die Berggebiete haben.
sie schenkt zudem den stadt-land-
Beziehungen Aufmerksamkeit und
äusserst sich in diesem Rahmen so-
gar zur Agglomerationspolitik.
Der wohl symbolträchtigste Tätig-
keitsbereich der sAB ist ihr engage-
ment für das Weiterbestehen der
Grundversorgung in den Randge-
bieten. Dieses engagement nimmt
Bezug auf die Überzeugung, wo-
nach die Berggebiete einen lebens-
raum darstellen. Im Kontext der neo-
liberalen Wende der 1990er Jahre
bezog die sAB entschlossen stel-
lung zu Themen wie der liberalisie-
rung der Post oder der Privati-
sierung der swisscom. Unter dem-
selben Blickwinkel einer dezentralen
Besiedlung des landes verfolgt sie
aufmerksam die Weiterentwicklung
des Nationalen Finanzausgleiches
(NFA) und setzt sich für die Berück-
sichtigung der Ausgleichszahlungen
aufgrund topographischer Faktoren
ein.
Das Bewusstsein für die Berge als
ein Gebiet, in dem spezifische politi-
sche massnahmen umgesetzt wer-
den, hat in den letzten Jahrzehnten

seit den 75 Jahren ihres Bestehens hat die sAB eine wichtige Rolle auf der politischen ebene des
Bundes zur Vertretung der Berggebieten gespielt. (Quelle: www.parlament.ch)
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In Ihrer Jugend wollten Sie Berg-
führer werden. Was ist Ihre Be-
ziehung zu den Berggebieten?
Das stimmt. In Affoltern, im emmen-
tal, wo ich aufgewachsen bin, hatte
ich eine wunderbare Aussicht auf die
Alpen. Damals sagte ich mir: «Ich
werde jeden dieser Gipfel bestei-
gen.» Ich wollte also Bergführer wer-
den und dazu auch noch Zimmer-
mann, damit ich schöne Chalets
bauen könnte. Ich war fasziniert vom
Baustoff Holz und den Verarbei-
tungsmöglichkeiten. In meiner Ju-
gend habe ich viel Alpinismus betrie-
ben, besonders während meines
militärdienstes. Ich habe im Berg-
sport erst zurückgesteckt als ich Fa-
milienvater wurde.

In der Schweiz hat man häufig
den Eindruck, dass die Bergge-
biete zugleich Reichtum aber
auch Belastung sind. Einerseits
weil die Berge wichtige Symbole
und Identität darstellen. ande-
rerseits sind gerade wegen der
topographie die wirtschaftlichen
Entwicklungsmöglichkeiten ein-
geschränkt. 
Ihre einschätzung ist richtig. Die
Berggebiete haben vor allem dank
der einzigartigen landschaft gros-
ses touristisches Potential. Auf der
anderen seite haben die Berggebie-
te mühe die gleichen entwicklungs-
perspektiven für junge leute zu bie-
ten wie das mittelland. Deshalb
unterstützt der Bund mit der Regio-
nalpolitik diese Gebiete, um insbe-

sondere für junge menschen Ar-
beitsplätze zu schaffen und der Ab-
wanderung entgegenzuhalten. 

Regelmässig kommt die Forde-
rung auf, in gewissen Rand-
regionen Infrastrukturen und
Dienstleistungen abzubauen und
sie ihrem Schicksal zu überlas-
sen. Was ist Ihre Meinung dazu?
Ich bin überzeugt, dass jede Region
ein Potential innehat, das es zu ent-
wickeln gilt. Dazu braucht es men-
schen, die sich engagieren. Im
bündnerischen Val Tuoi gibt es bei-
spielsweise eine Hütte des schwei-
zer Alpenclubs (sAC), die unzählige
menschen anzieht. Der erfolg beruht
im Wesentlichen auf dem engage-
ment und der Hingabe des Hütten-
wartes. 

Welche Rolle und Funktion ha-
ben aus Ihrer Sicht die Bergre-
gionen?
sehr oft sind es Räume, in denen
man sich erholen und eine Vielzahl
von Aktivitäten in der Natur ausüben
kann. In diesem sinne sind sie für ei-
nen grossen Teil der Bevölkerung
von vorrangiger Bedeutung.

Was sind die grössten Heraus-
forderungen, denen sich die
Bergregionen derzeit gegen-
übersehen?
In Zusammenarbeit mit dem Kanton
Jura haben wir die situation exem-
plarisch untersucht. es scheint klar
zu sein, dass die konventionelle

landwirtschaft nicht mehr ausreicht,
um die Zukunft zu sichern. In diesem
Zusammenhang besteht die Haupt-
aufgabe darin, jungen JurassierIn-
nen, die ihre Region während ihres
studiums verlassen, Perspektiven
zu bieten, damit sie in ihren Her-
kunftskanton zurückkehren können.
Ich habe Jacques Gerber, leiter des
Departementes für Wirtschaft und
Gesundheit des Kantons Jura, ver-
sprochen, ihn bei seinen Bemühun-
gen zu unterstützen, Unternehmen
anzusiedeln, die im Bereich der Digi-
talisierung tätig sind.

auch die SaB sieht in der Digita-
lisierung ein grosses Potenzial
für die Bergregionen, insbeson-
dere weil sie es ermöglicht, die
mit der topographie verbunde-
nen Zugangsprobleme zu min-
dern. Was meinen Sie dazu?
Das konkrete Potenzial der Digitali-
sierung ist nur schwer abzuschät-
zen. Ich bin jedoch überzeugt, dass
sie neue Perspektiven eröffnet. letz-
tes Jahr waren ein Dutzend landwir-
te mit mir auf der Internationalen
landwirtschaftsausstellung in Paris.
einen ganzen Tag lang fokussierten
wir uns auf Projekte und Techniken
rund um die Digitalisierung. Die ein-
satzmöglichkeiten sind enorm. Kürz-
lich haben mir auch junge landwirte
aus dem Kanton Jura ihre Projekte
in diesem Bereich vorgestellt. Ich
war sehr beeindruckt.

«Bergregionen sind Oasen»
Digitalisieren! Für Bundesrat Johann schneider-Ammann ist
dies eine möglichkeit, neue Perspektiven für die Bergregionen
und den ländlichen Raum zu schaffen. Der Vorsteher des 
eidgenössischen Departements für Wirtschaft, Bildung und
Forschung (WBF) ist von der Bedeutung digitaler Projekte 
überzeugt und bewundert die menschen in den Bergregionen,
die sich getrauen Risiken auf sich zu nehmen, um innovative
Produkte zu lancieren.
Vincent Gillioz,  SaB, 3001 Bern
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Wie sehen Sie die Zukunft der
Bergregionen in zwanzig Jah-
ren?
mehrere Faktoren sprechen für eine
positive wirtschaftliche entwicklung,
insbesondere die Digitalisierung hilft
dabei. Innovative lösungen sind
notwendig, um die saisonabhängig-
keit der Wirtschaft in den Bergregio-
nen abzubauen. einerseits müssen
die Rahmenbedingungen für Aktivi-
täten mit hoher Wertschöpfung wei-
ter verbessert werden. Andererseits
werden Bergregionen immer Oasen
sein, wo menschen Ruhe und erho-
lung suchen. es bedeutet mir sehr
viel, dass dies so bleibt.

Sind Sie der Meinung, dass die
Regionalpolitik ihrer Rolle ge-
recht wird oder sollten anpas-
sungen vorgenommen werden?
Generell funktioniert die Regionalpo-
litik gut. In Zusammenarbeit mit ver-
schiedenen stakeholdern prüft das
seCO derzeit jedoch die mittel- und
langfristige, wirtschaftliche entwick-
lung des Alpenraums im Rahmen ei-
nes Postulats von Nationalrat Heinz
Brand1). Wir lernen auch aus unse-
ren erfahrungen und passen unsere
Instrumente ständig an. Insbeson-
dere müssen wir Antworten auf die
Herausforderungen der Digitalisie-
rung finden. Viele Bergregionen kön-
nen auch auf die Unterstützung von
Persönlichkeiten zählen, die sich be-

wundernswert für ihre entwicklung
einsetzen. Ich schätze diese leute
sehr, weil sie sich nicht scheuen, Ri-
siken einzugehen, um innovative
Projekte zu starten. 

Glauben Sie, dass in der Schweiz
die angst vor dem Scheitern oft
ein Hindernis für die Umsetzung
unkonventioneller Ideen ist?
Vor einigen Jahren musste ich in Ka-
lifornien den Konkurs eines start-
up-Unternehmens anmelden. eine
Woche später wurde ich zu einem
örtlichen Rotary Clubtreffen eingela-
den, wo ich als Held empfangen
wurde. Ihre mitglieder sagten mir:
«Jetzt bist du einer von uns». In der
schweiz wird die Person, die schei-
tert, allzu oft als Verlierer betrachtet,
während die lancierung eines inno-
vativen Projekts zwangsläufig mit ei-
nem gewissen Risiko verbunden ist.
Vielmehr sollte die Gemeinschaft
denjenigen dankbar sein, die ihr Ka-
pital für eine Idee aufbringen, auch
wenn sie scheitern. 

Haben die Menschen im Bergge-
biet einen besonderen Charakter
oder ist das ein Mythos?
Das ist ein mythos. Ich habe meinen
militärdienst bei Gebirgseinheiten
geleistet, insbesondere zusammen
mit simmentalern und lauterbrun-
nern. Obwohl jedes Tal seine eige-

nen Besonderheiten hat, gibt es am
ende doch nicht so grosse Unter-
schiede. Viele «Bergler» sind auch –
entgegen landläufiger Vorurteile –
sehr weltoffen. so besuchte mich
von Zeit zu Zeit ein Bewohner von
saanen, um sich zu versichern, dass
der Bundesrat über das Weltge-
schehen informiert war. Wir neigen
manchmal dazu, die menschen in
den Bergen zu unterschätzen
(lacht).

Wie schätzen Sie die Rolle der
SaB für die Entwicklung der
Bergregionen ein?
Ich bin sehr zufrieden mit Organisa-
tionen wie der sAB. Weil sie sich im
politischen Prozess engagieren und
bestimmte Visionen und Werte ver-
treten. Je mehr menschen und Or-
ganisationen in die Angelegenheiten
des landes involviert sind, desto dy-
namischer wird das politische leben
in der schweiz und es widerspiegelt
somit den Facettenreichtum unserer
Demokratie. Als solche ist die sAB
eine Organisation, die ich voll und
ganz unterstütze.

1) 15.3228 – Postulat Heinz Brand. Bericht
über die entwicklungsperspektiven des Al-
penbogens aufgrund der veränderten wirt-
schaftlichen Rahmenbedingungen

«Ich bin sehr zufrieden mit Orga-
nisationen wie der sAB. Weil sie
sich im politischen Prozess enga-
gieren und bestimmte Visionen
und Werte vertreten.» (Peter Herr-
mann – SAB)
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Ohne Frauen geht gar nichts
Die Frauen in der landwirtschaft sind
heute gut ausgebildet, die allermei-
sten haben einen Berufsabschluss.
schweizweit arbeiten 95% der Part-
nerinnen von Betriebsleitern auf dem
Betrieb mit. Gerade auch auf den
landwirtschaftsbetrieben im Bergge-

biet, wo Natur und Gelände einer 
voll mechanisierten Bearbeitung oft
Grenzen setzen, braucht es die
Bäuerin als Arbeitskraft, um den Hof
zu bewirtschaften. Dabei erhalten nur
15% (2013) einen lohn aus dem Be-
trieb. Jedoch hat knapp die Hälfte
der Frauen eine ausserbetriebliche

erwerbsarbeit und trägt so zum Un-
terhalt von Familie und Betrieb bei;
doch noch immer wird dieses ein-
kommen nicht gesondert erhoben.
Viele Bäuerinnen übernehmen auch
gesellschaftlich wichtige sozialen Auf-
gaben: so pflegt jede 12. Frau eltern,
weitere Angehörige oder Nachbarn. 

Die Frauen in der schweizer
Berglandwirtschaft
seit jeher wird der bäuerliche Familienbetrieb als Grundlage in
der schweizer landwirtschaft beschworen. Doch was diese
«Familie» bedeutet, blieb lange Zeit unklar: Wer macht da wel-
che Arbeit? In den landwirtschaftsberichten ist vorwiegend
von Produktion die Rede und vom Bauern und Betriebsleiter,
doch kaum von den Frauen auf dem Hof. Heute begnügen sich
die Bäuerinnen aber immer weniger mit der Rolle der «stillen
Hausfrau» und fordern Anerkennung und mitsprache, selbstbe-
wusst und stolz.
Elisabeth Bäschlin, Geographin/ em. Lektorin Universität Bern

Bäuerinnen sind innovativ: sie bie-
ten Ferien auf dem Bauernhof an,
organisieren events oder bauen
die selbstvermarktung von Pro-
dukten auf, an Grosshändlern vor-
bei. (SBV)
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der Austausch mit anderen Bäuerin-
nen und das soziale Netz, das so
entstehen kann.
«Wenn man immer aktiv ist und neue
Ideen hat, funktioniert dies mit der
landwirtschaft schon.» Dies die
meinung einer meiner Gesprächs-
partnerinnen. 

Wandel
Auch heute noch haben 32% der
Partnerinnen von Betriebsleitern we-
der eine erwerbsarbeit noch erhal-
ten sie lohn auf dem Hof oder sind
selbständig erwerbend mit einem ei-
genen Betriebszweig: sie verfügen
somit über kein eigenes Geld. Trotz-
dem, ein Wandel ist spürbar: laut
Betriebszählung 2013 hatten 71%
der Partnerinnen eine eigene AHV
gegenüber 30% ihrer mütter und
schwiegermütter.
Bei Interviews mit Bergbäuerinnen
vor 15 Jahren hat sich auch noch

kaum eine Frau als Betriebsleiterin
bezeichnet, auch nicht wenn der
mann auswärts arbeitete und die
Bäuerin den grössten Teil der Arbeit
auf dem Hof machte. Der Chef blieb
der mann! 
Heute begegne ich jungen Frauen,
die sich selbstverständlich und ziel-
gerichtet auf die Hofübernahme vor-
bereiten und nicht auf einen Bauern
als ehemann warten. sie machen
die Ausbildung Bäuerin mit Fach-
ausweis mit den entsprechenden
Wahlmodulen, um für die Betriebs-
leitung gerüstet zu sein. Diesen
Trend zur zunehmenden Hofüber-
nahme bei jungen Frauen stellt auch
die Ausbildungsstätte Inforama fest. 

Warum Bäuerin?
Die Frauen schätzen die Arbeit in
und mit der Natur für sich und ihre
Kinder, die selbständige Arbeit und
freie Arbeitseinteilung. Besonders

betont wird immer wieder das Zu-
sammensein zwischen eltern und
Kindern: es gibt keine Trennung von
Familien- und Berufswelt. Dies emp-
finden die Frauen als lebensqualität. 

Chance der Berglandwirtschaft 
Gerade wegen diverser skandale in
der lebensmittelproduktion wird der
Ruf nach hochwertigen Nahrungs-
mitteln unter ökologischen Produkti-
onsbedingungen und tiergerechter
Haltung immer dringender. Dies ist
die Chance der kleinräumigen Berg-
landwirtschaft und der selbstver-
marktung von naturnahen Produk-
ten durch die Bäuerinnen. 

Das Beispiel von Susanne Hasler* – Betriebsleiterin
sie ist in einem Bergdorf aufgewachsen, jedoch in einer nichtbäuerlichen Familie. Büro-lehre und mehrjährige Pra-
xis als sachbearbeiterin, Heirat mit einem Informatikspezialisten, Bauernsohn aus dem benachbarten Tal, 3 Kinder;
regelmässige mithilfe auf dem Hof der schwiegereltern, ein Dreistufen-Betrieb mit Viehzucht und mast. Da kein
Nachfolger vorhanden ist, beschliesst susanne, den Hof der schwiegereltern zu übernehmen. sie macht die Bäue-
rinnenausbildung mit Fachausweis. Der mann ist bereit, sie zu unterstützen, will aber weiter auf seinem Beruf arbei-
ten: Der Hof allein kann die Familie nicht ernähren. susanne und ihr mann kaufen den Betrieb den schwiegereltern
ab und sind beide im Grundbuch als Besitzer eingetragen. *Name geändert

Bäuerinnen sind innovativ
Zahlreiche Bäuerinnen betreiben
heute einen eigenen Betriebzweig
auf dem Hof und machen sich so
selbständig (2013: 16%). sie bieten
Ferien auf dem Bauernhof an, orga-
nisieren events oder bauen die
selbstvermarktung von Produkten
auf, an Grosshändlern vorbei. Oft
greifen sie dabei auf Kenntnisse aus
ihrem ausserbetrieblichen Beruf zu-
rück. Der direkte Kontakt zu KundIn-
nen ist vielen wichtig: sie möchten
zum Verständnis zwischen land und
stadt beitragen. 
Viele Frauen auf Bauernbetrieben –
Tendenz steigend – haben nicht nur
ihre Berufsausbildung, sondern ma-
chen zudem die Ausbildung zur
Bäuerin mit Fachausweis. Diese
Ausbildung wird als sehr gut und
praxisnah erlebt. Die Frauen lernen
neue Ideen und möglichkeiten ken-
nen, erhalten Anregungen für lö-
sungen, die auf sie zugeschnitten
sind. Besonders geschätzt werden

Immer mehr Bäuerinnen besitzen ihren eigenen landwirtschaftsbetrieb. (LID)
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«Für mich am wichtigsten ist, in der
Natur zu sein, die frische luft zu
spüren, die herrliche sicht zu ge-
niessen und von den Bergen umge-
ben zu sein… allerdings ist klar, dass
man nicht die gleichen Vorteile wie in
der stadt haben kann.» Diese ein-
schätzung von moreno Donato, Prä-
sident des Jugendforums der sAB,
fasst den Grundtenor im Gremium
recht gut zusammen. es besteht ein
grosser Wille, in der eigenen Region
zu bleiben, allerdings hängt die ent-
scheidung hauptsächlich von den
Berufsperspektiven ab. Aus diesem
Grund können sich einige Jugendli-
che schwer vorstellen, in ihrer Her-
kunftsregion zu leben. «Natürlich
möchte ich zu Hause bleiben. Da ich

aber Primarlehrerin werden möchte,
wird mein zukünftiger Wohnort
zwangsläufig dort sein, wo ich eine
Arbeit finde», sagt Nadia messmer
aus der Gemeinde safiental (GR). 

Die Berggebiete wegen ihrer 
Lebensqualität geschätzt
Was bringt eigentlich die Jugendli-
chen in den Berggebieten dazu, dort
zu bleiben, wo sie aufgewachsen
sind? Das Hauptargument, das vor-
gebracht wird, bezieht sich auf eine
gewisse lebensqualität. Obschon
die Jugendlichen sich bewusst sind,
dass die Berggebiete nicht alle mög-
lichkeiten der städte bieten, schät-
zen sie die dörfliche Nähe. Für Patri-
zia Furrer aus staldenried (Vs) ist der

soziale Aspekt ausschlaggebend.
«Für mich ist die Nähe zur Familie,
zu meinen Freunden entscheidend.
Bei schwierigkeiten können die Per-
sonen, die uns nahestehen, ohne
weiteres helfen. Ich denke, dass die-
ser Geist der gegenseitigen Unter-
stützung für die Bergdörfer typisch
ist. städte sind viel anonymer.» 

Dienstleistungen müssen 
verbessert werden
Die grosse Verbundenheit mit den
Berggebieten bedeutet keinesfalls,
dass die Jugendlichen keine Wün-
sche haben. so haben sie verschie-
dene Bereiche besonders hervorge-
hoben, in denen sie Verbesserungen
für wichtig halten. Diese ergeben

Welche Zukunft 
für Jugendliche in den Berggebieten?
Jugendliche in den Berggebieten sind mit ihrer Region stark
verbunden. Dies belegen mehrere studien1) der sAB. Bei den
mitgliedern des Jugendforums2) der sAB ist dies nicht anders.
Anlässlich eines Treffens im April 2018 äusserten sie ihre Wün-
sche für die Zukunft und zeigten sich gleichzeitig realistisch. 
Vincent Gillioz, SaB, 3001 Bern

Das Jugendforum formuliert emp-
fehlungen zu Handen der sAB,
welche die Interessensvertretung
der Berggebiete und der ländli-
chen Räume auf nationaler ebene
wahrnimmt. (VG)
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sich entweder aus ihren aktuellen
Bedürfnissen oder aus der Projekti-
on ins erwachsenenleben. Bei den
unmittelbaren Bedürfnissen steht ei-
ne grössere Auswahl von Freizeitin-
frastrukturen wie beispielsweise eine
Kletterwand oder ein skatepark im
Vordergrund. Daneben verweisen
die Jugendlichen oft auf die mobili-
tät, im Zusammenhang sowohl mit
ihren Hobbies wie auch mit sozialen
und beruflichen Tätigkeiten. Neben
Verbesserungen des Angebots im
öffentlichen Verkehr ist ihnen auch
die Qualität des strassennetzes
wichtig. seline Andenmatten aus ei-
sten (Vs) findet, dass diesbezüglich
auch der Aufbau spezifischer Infra-
strukturen berücksichtigt werden
sollte: «Im vergangenen Winter wa-
ren die strassen wegen zahlreicher
steinschläge und lawinen blockiert.
sie müssen besser gesichert wer-
den, beispielsweise mit Tunneln an
den heikelsten stellen.» 

Bedürfnisse des Erwachsenen-
alters
mittelfristig stehen Fragen rund um
die Wohnsituation, den Beruf und
die Gründung einer Familie im Vor-
dergrund. Dies betrifft beispielswei-
se die möglichkeit, eine Wohnung zu
einem erschwinglichen mietpreis zu
finden, die Verfügbarkeit einer Krip-

pe oder den Weiterbestand der
Dorfschule. Wegen der zahlreichen
möglichkeiten, die sich aus der Digi-
talisierung ergeben, erachten die 
Jugendlichen auch die Qualität der
digitalen Infrastruktur als entschei-
dend. «In den Berggebieten ist die
Geschwindigkeit der Internetverbin-
dungen oft etwas langsam», findet
Joël Abgottspon aus stalden (Vs).
«Für unsere Gemeinde, in der sich
mehrere KmU befinden, stellt dies
einen grossen Nachteil dar.» lücken
in diesem Bereich könnten einige
Jugendliche dazu bewegen, wegzu-
ziehen. so stellt moreno Donato
fest, dass die neuen möglichkeiten
der Heimarbeit und der gemeinsa-
men Büros (coworking spaces) nur
genutzt werden können, wenn eine
leistungsfähige digitale Infrastruktur
vorhanden ist. 

Die Kräfte bündeln und 
kommunizieren
Im Hinblick auf eine ausgewogene
entwicklung des ganzen landes
sind die Berggebiete, die demogra-
fisch eine minderheit darstellen,
stets auf die Anerkennung ihrer 
Besonderheiten angewiesen. Vor
diesem Hintergrund schätzen die
mitglieder des Jugendforums das
engagement der sAB. Nadia mess-
mer meint dazu: «Die Berggebiete

müssen am gleichen strang ziehen,
um sich Gehör zu verschaffen und
ihren standpunkt gegenüber den
städten zu verteidigen. Wenn man
die Frage der Wasserzinsen an-
spricht, sind sich viele leute nicht
bewusst, dass deren Abschaffung
für die Gemeinden, die von ihnen
abhängig sind, fatal wäre. Denn die-
se Abgeltung macht einen grossen
Teil ihrer finanziellen Ressourcen
aus.» In ähnlicher Weise äussert sich
Patrizia Furrer zu einem anderen
Thema: «Die Zweitwohnungsinitiati-
ve hat allen stimmberechtigten die
möglichkeit gegeben, sich zu einem
Thema zu äussern, das vor allem 
die Bevölkerung der Berggebiete
betrifft.» Diese Aussagen machen
deutlich, dass die Kommunikation
für die sAB weiterhin eine zentrale
Aufgabe darstellt.

1) Jugendliche in den Berggebieten, sAB, Fe-
bruar 2015 – Brain Drain in der schweiz, sAB,
Juli 2003.
2) Das Jugendforum der sAB wurde zusam-
men mit dem label «Jugendfreundliche Berg-
dörfer» eingerichtet. Die mitglieder des Gremi-
ums sind insbesondere für die Vergabe des
labels an die Gemeinden verantwortlich.

Die jungen menschen des Jugend-
forums sind eng mit ihrer Bergregi-
on verbunden. (VG)
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Ein Blick in die Vergangenheit
macht einen teil der Zukunft
sichtbar
Unter einer Vision versteht man ver-
einfacht ein subjektives Bild dessen,
wie die Zukunft aussehen könnte.
Zwangsläufig erfolgt dieser Blick im-
mer vor dem Hintergrund unseres
derzeitigen Wissens und Annah-
men, welche entwicklungen wir er-
warten. Doch wer erwartete um
1800 die erfindung der eisenbahn
oder um 1900 die von Antibiotika
und so der einfachen Bekämpfung
von Tuberkulose? Wer ahnte 1950
etwas vom Aufstieg Chinas zur
zweitgrößten Wirtschaftsmacht und
damit verbunden einem riesigen Rei-
semarkt. Oder schließlich hätte sich
in wohl kaum einer Vision im Jahr
1980 etwas von Digitalisierung ge-
funden. Und dennoch ist der Blick
zurück auch wertvoll, indem man
sich die Frage stellt: was hat denn
trotz all dieser Umwälzungen Be-
stand? Was wird damit auch in der
Zukunft des alpinen Tourismus mit
größter Wahrscheinlichkeit eine gro-
ße Rolle spielen? 
Der alpine Tourismus in der schweiz
ist von jeher geprägt durch das Fas-
zinationspotenzial der Gebirgsland-
schaft, sei es die vom menschen 
geprägte und gepflegte Kulturland-
schaft oder seien es tatsächliche

Naturräume. Diese Vielfalt an land-
schaften und Gebirgsformationen,
geprägt durch unterschiedliches Kli-
ma und verbundene Bewirtschaf-
tungsweisen bildete von jeher die
Grundlage des Tourismus. ergänzt
um örtliche Besonderheiten, die den
Gästen unterschiedliche erlebnisse,
Betätigungs- und erholungsmög-
lichkeiten bieten, bilden diese Kom-
ponenten auch in Zukunft den Kern
des Tourismus. ebenfalls Bestand
haben kulturelle elemente, die die
Gäste mit den schweizer Alpen 
verbinden und die sich in sehr vielfäl-
tiger Form im materiellen wie auch
im immateriellen Kulturerbe manife-
stieren: Architektur, Bahnwesen,
Brauchtum oder lebensmittelhand-
werk seien hier beispielhaft genannt.
Diese elemente, die die schweizer
Alpen unverwechselbar machen, die
den markenkern bilden, werden
stets Teil der Zukunft sein. sie sollten
daher auch weiterhin bei der touristi-
schen entwicklung zum startpunkt
der Diskussionen gemacht werden. 

Die Erwartungen der Gäste sind
im Kern eine Konstante
Auch wenn viele touristische Augu-
ren regelmäßig das ende des tradi-
tionellen Tourismus vorhersagten,
hat sich der Tourismus- und Freizeit-
sektor als eher stetig und sich nur

langsam verändernd manifestiert.
Vieles, was als Innovation gepriesen
wird, ist letztlich eine geringfügige
Anpassung unter Nutzung neuer,
abseits des Tourismus entstandener
Innovationen. Das, was Tourismus
ausmacht, hat sich kaum verändert:
menschen wollen für eine be-
schränkte Zeit den Alltag verlassen,
von anderen menschen angenom-
men und umsorgt werden und dabei
an einem anderen Ort eine schöne
Zeit verbringen. Was dabei der ein-
zelne als schön empfindet, hängt
von seinen persönlichen Reisemoti-
ven und Präferenzen ab. Doch auch
hier zeigt ein Blick auf die marktfor-
schung, dass sich die zentralen Rei-
semotive der Gästegruppen in den
letzten 30 Jahren nur sehr langsam
und auch nicht grundsätzlich ver-
schoben haben. Die Gäste sind 
anspruchsvoller geworden, d.h. sie
möchten mit einer Reise mehr 
motive als früher gleichzeitig erfüllt
sehen. Doch die Hauptmotive sind
immer noch dieselben wie früher. 
Zugleich ist dennoch das An-
spruchsniveau an die Infrastruktur,
die Beherbergungsbetriebe und die
Dienstleitungen mit den Veränderun-
gen im täglichen leben wie auch
durch Reiseerfahrungen in andere
länder oder mit neuen Produkten,
wie etwa Club-Kreuzfahrten, gestie-

Visionen für den alpinen 
Tourismus
ein Blick in die Geschichte des Tourismus in den schweizer Ber-
gegebieten zeigt eine Konstante: das Faszinationspotenzial der
Gebirgslandschaft, sei es die vom menschen geprägte und ge-
pflegte Kulturlandschaft oder seien es tatsächliche Naturräume.
Diese Konstante macht in Verbindung mit dem materiellem und
immateriellen Kulturerbe den markenkern, das einzigartige der
schweizer Alpen aus. Da sich die Grundbedürfnisse der Gäste-
gruppen bis heute kaum verändert haben, gilt es daher in Zukunft
umso mehr, sich auf die historischen Grundlagen zu besinnen
und diese an zukünftige Rahmenbedingungen anzupassen. 
Prof. Dr. thomas Bausch, Hochschule für angewandte Wissenschaf-
ten München, Fakultät für tourismus
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gen. Auch sind durch die Globalisie-
rung neue Kundengruppen hinzuge-
kommen, etwa der riesige markt an
asiatischen Reisegruppen nach
europa. Doch trotz kontinuierlicher
Anpassung der Angebote an verän-
derte erwartungen haben sich die
grundlegenden Gästewünsche nicht
völlig verändert. Vielmehr wurden 
sie an neue Rahmenbedingungen
durch die Gäste adaptiert. Touris-
mus war, ist und wird auch zukünftig
eine «Dienst»-leistung bleiben, bei
der sich menschen in den Dienst an-
derer menschen stellen. es ist in er-
ster linie die zwischenmenschliche
Interaktion als Instrument der er-
möglichung von erlebnissen in dem
Raum schweizer Alpen, die die
Grundlage der Zufriedenheit und po-
sitiver, oft einmaliger erinnerungen
schafft. Technologien und Digitalisie-
rung können Prozesse vereinfachen,
verbessern oder auf verschiedenen
Plattformen abbilden, doch die
schnittstelle mensch zu mensch
werden sie nicht ersetzen können.
Und selbst wenn dies technisch
möglich wäre, werden die Gäste ei-
nen Gastgeber immer noch vorzie-
hen. Insofern wird auch in Zukunft
die Qualität der Ausbildung im ser-
vicebereich wie auch das echte In-
teresse an den Wünschen und Be-

dürfnissen der Gäste im alpinen Tou-
rismus ebenso wie insgesamt im
Tourismus eine entscheidende Rolle
spielen. Um seinen markenkern
schweizer Alpen glaubwürdig zu
präsentieren muss es dem alpinen
Tourismus daher auch in Zukunft ge-
lingen, die regionale Bevölkerung für
das Geschäftsfeld Tourismus zu ge-
winnen, um authentisch zu bleiben.

treiber und ihre auswirkung auf
die Zukunftsvision
Dennoch werden einige Treiber den
Tourismus in den kommenden Jahr-
zehnten zu Veränderungen und An-
passungen zwingen. Für den alpinen
Raum sind hierbei der Klimawandel
und der demographische Wandel
gegenüber vielen anderen Destina-
tionen in ganz besonderer Weise be-
deutsam. Zum einen verändert der
Klimawandel bereits heute einige der
Attraktionen, die früher noch durch
Gletscher und lange schneebedek-
kungsperioden eine Besonderheit
darstellten. Diese Veränderungen
werden noch sehr viel dramatischer
fortschreiten und die Attraktivität ver-
ändern, da der «reason why» eines
Tages nur noch auf Fotographien
und in der erinnerung existiert. ein-
drücklich kann dies etwa schon heu-
te am Rhone-Gletscher beobachtet

werden. Auch die skiregionen in
mittlerer und niedriger Höhe werden
ihr Produkt im Winter neu erfinden
müssen, da eine schneesicherheit
selbst mit technischen Hilfsmitteln
nicht mehr garantiert werden kann.
Zudem wird man in europa wie auch
im nationalen markt schweiz durch
den demographischen Wandel zu-
nehmende Verschiebungen der
Nachfrage weg von Wintersport be-
obachten. Gerade für die kleineren
skigebiete sind diese nicht durch
Wachstum in den internationalen
märkten zu kompensieren. Insofern
werden gerade diejenigen alpinen
Regionen eine Zukunft im Tourismus
haben, die die Herausforderungen
der durch die Treiber unvermeidli-
chen Veränderungen gedanklich
vorwegnehmen und ihre Angebote
anpassen. solche, die die Anpas-
sung vom markenkern der schweiz
und ihres standortes ausgehend
denken, Natur- und Kulturraum in
Verbindung mit hochwertigen
Dienstleistungen und authentischer
Gastfreundschaft verknüpfen, wer-
den auch in Zukunft dankbare Gäste
garantiert sein. 

Der Wandel der landschaften, ver-
bunden mit dem Klimawandel,
stellt eine der grössten Herausfor-
derungen des alpinen Tourismus
dar. (Gletsch)
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Veysonnaz – Jugend, 
unsere Zukunft!
«Veysonnaz, dieses perfekte Dorf auf dem Hügel, dessen Feuer
am Abend, von der ebene aus gesehen, mit den sternen 
verschmelzen». so hat der Walliser schriftsteller maurice Zermat-
ten vor mehr als 60 Jahren das Bergdorf beschrieben. Dieses
idyllische Bild könnte angesichts der lage von Veysonnaz, weit
über der Rhône-ebene, auch heute noch zutreffen, aber die 
Gemeinde hat sich seither stark gewandelt.
Patrick Lathion, Gemeindepräsident von Veysonnaz

Bis zur mitte des letzten Jahrhun-
derts lebten die einwohner von 
Veysonnaz hauptsächlich von einer
einfachen Berglandwirtschaft, ein
kleines Zusatzeinkommen konnte
aus dem Handel mit erdbeeren und
Himbeeren erwirtschaftet werden.
Das leben war hart, und die steuer-
einnahmen der Gemeinde gehörten
zu den niedrigsten im französisch-
sprachigen Wallis.
In den frühen 1960er Jahren begann
mit dem Bau der seilbahn Veyson-
naz-Thyon und der Gründung der
société de développement ein star-

kes touristisches Wachstum. Nach
und nach wurde das touristische
Angebot ausgebaut und hat heute
5000 Betten erreicht. Das skigebiet
«4 Vallées» hat einen hohen Be-
kanntheitsgrad erreicht und sichert
Winter für Winter eine grosse, touri-
stische Nachfrage. Im gleichen Zeit-
raum hat sich unsere Bevölkerung
fast verdoppelt, von 365 im Jahr
1960 auf heute mehr als 600. 
Deutlich verbessert hat sich auch
unser selbstfinanzierungsgrad mit
einem Jahresdurchschnitt von CHF
600’000.

Aber diese positive entwicklung ver-
liert an schwung und es gibt einige
Hinweise die nachdenklich stimmen:
• Die Übernachtungszahlen sind 

seit den letzten zehn Jahren rück
läufig.

• Die Tourismuswirtschaft ist wenig 
diversifiziert und lebt vor allem 
vom Winter.

• Die steuereinnahmen reichen 
nicht aus, um sicherzustellen, 
dass wir unabhängig alle notwen-
digen Investitionen in Infrastruktur 
und Dienstleistungen tätigen kön-
nen.

Die Gemeinde Veysonnaz hat im
Jahr 2017 das sAB-label «ju-
gendfreundliche Bergdörfer» erhal-
ten. (© Veysonnaz Tourisme)
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Veysonnaz steht an einem scheide-
weg, und wir müssen innovativ und
proaktiv sein, um unserer Gemeinde
für die Zukunft fit zu machen. Der
Gemeinderat von Veysonnaz hat
keine Wunderrezepte auf lager, ar-
beitet aber täglich daran, mit geziel-
ten massnahmen die standortat-
traktivität zu verbessern, neue
einwohner zu gewinnen und Ju-
gendlichen im Ort eine Perspektive
zu bieten.
In diesem sinne ermöglichte uns der
Bau einer Krippe im Jahr 2013, 
junge Familien für Veysonnaz zu ge-
winnen oder im Dorf zu halten. eine
Gemeinde ohne Willkommenskultur
entspricht eindeutig nicht mehr 
den erwartungen der heutigen Ge-
neration.
Gleichzeitig engagiert sich die Ge-
meinde im Immobiliensektor und
verkauft Bauland zu erschwinglichen
Preisen an Familien, die sich dauer-
haft hier niederlassen wollen. Auch
der Bau von günstigen mietwohnun-
gen wird diskutiert und verfolgt das
gleiche Ziel.
Jetzt wollen wir aber über die Ju-
gend von Veysonnaz sprechen. sie
ist der lebensnerv für unsere Ge-
meinde, und wir tun alles, um sicher-
zustellen, dass Jugendliche in unse-
rer Gemeinde ein gutes Angebot an
Dienstleistungen vorfinden.

so wurde auf Anregung des Ge-
meinderates bereits vor einigen 
Jahren eine Arbeitsgruppe gebildet,
die dafür zuständig ist für Jugendli-
che gute Rahmenbedingungen zu
schaffen. 
einige konkrete Beispiele:
• eine Internetplattform ermöglicht 

es unseren Jugendlichen, ihre 
Dienste für kleine Jobs (Kinderbe-
treuung, verschiedene kleine War-
tungsarbeiten, schneeräumung, 
etc...) anzubieten oder sich über 
stellenangebote und Ausbil-
dungsplätze bei lokalen Unterneh-
men zu informieren.

• Die Gemeinde leistet eine einmali-
ge Wohngeldförderung von CHF 
300 für 18 – 25-jährige Ortsansäs-
sige, die einen neuen mietvertrag 
abschliessen.

• Das Kinderfestival «Place aux 
môme« findet immer ende som-
mer statt und zieht von Jahr zu 
Jahr immer mehr Familien an. 

Diese sehr konkreten massnahmen
haben uns dabei geholfen, die le-
bensqualität zu erhöhen und ein po-
sitives Bild unserer Gemeinde zu
vermitteln. so haben wir im Jahr
2017 das sAB-label «jugend-
freundliche Bergdörfer» erhalten.
Dieser etappensieg darf uns nicht
vergessen lassen, dass nichts als

selbstverständlich angesehen wer-
den darf. Veysonnaz muss sich, wie
die meisten Berggemeinden, stän-
dig neu erfinden, anpassen und hin-
terfragen. Wir müssen einerseits in
der lage sein, unsere Werte zu
kommunizieren – die Qualität unse-
rer Umwelt, die sommerfrische, die
immer mehr gefragt ist, sicherheit
und erschwingliche Immobilienprei-
se, die Nähe zur stadt sion und vie-
les mehr. Andererseits müssen die
Dienstleistungen weiter verbessert
werden, damit meine ich z.B. die
Förderung von mobilitätsangeboten
mit der Rhône-ebene, die Bünde-
lung der Kräfte zur schaffung eines
starken Reisezieles durch die Diver-
sifizierung unseres touristischen 
Angebots und unseres Unterkunfts-
angebots usw. …
Und das Wichtigste ist zweifellos, zu
wissen, wie wir bei der jungen Gene-
ration die liebe und die Verbunden-
heit zu den Bergen wecken und
stärken können.

Veysonnaz organisiert verschiede-
ne Anlässe zugunsten der Jugend.
(Association de la Jeunesse Barlou-
kette)
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Die Grundversorgung der Zukunft
gestalten
Die Grundversorgung ist eine wichtige Grundlage für die ent-
wicklung der Berggebiete und ländlichen Räume. Die schweiz
verfügt in diesem Bereich über eine im internationalen Vergleich
hervorragende Gesetzgebung. Diese darf keinesfalls abge-
schwächt oder an eU-Recht angepasst werden. Wichtig ist
aber auch, dass auf regionaler ebene die synergiepotenziale
ausgeschöpft werden. 
thomas Egger, SaB, Seilerstrasse 4, 3001 Bern

Gerade in den Berggebieten und
ländlichen Räumen kommt der
Grundversorgung eine besondere
Bedeutung zu. Die minimalstan-
dards der Grundversorgung sind ge-
setzlich geregelt. Doch die Grund-
versorgung unterliegt auch einem
steten Wandel. Treiber sind bei-
spielsweise die Digitalisierung und
geändertes Kundenverhalten. Briefe
werden zunehmend durch mails er-
setzt, Güter des täglichen Bedarfs
werden online bestellt usw. Die 
zunehmende Digitalisierung hat die
Ansprüche und möglichkeiten ra-
sant verändert. Die Kehrseite der
medaille liegt im Abbau herkömmli-
cher leistungen wie z.B. Bankschal-
ter, Poststellen und Dorfläden. Die

Gemeinden reagieren auf derartige
schliessungen zu Recht mit Protest.
Doch die schliessungen sind letzt-
lich Folge einer entwicklung, die wir
als KonsumentInnen selber mitbe-
einflussen. Wer die einkäufe im
nächstgelegenen einkaufszentrum
erledigt, darf sich nicht über die
schliessung «seines» Dorfladens
wundern. Wie sehen vor diesem
Hintergrund die Zukunftsperspekti-
ven für die Grundversorgung in der
schweiz aus?

Rechtliche Rahmenbedingungen
keinesfalls an EU anpassen
Die schweiz verfügt im internationa-
len Vergleich über sehr gute rechtli-
che Rahmenbedingungen für die

Grundversorgung. Diese dürfen auf
keinen Fall abgeschwächt werden.
Im Gegenteil. Das Beispiel der 
neuen erreichbarkeitsvorgaben bei
der postalischen Grundversorgung
zeigt, dass die Grundversorgungs-
bestimmungen punktuell sogar
noch verschärft werden müssen.
Abgelehnt werden müssen demge-
genüber Angriffe auf die Grundver-
sorgung, wie sie immer wieder von
liberalisierungsturbos lanciert wer-
den. ein anderes Ungemach könnte
von einer weitergehenden Übernah-
me von eU-Recht drohen. Die
Grundversorgungsbestimmungen
sind in der eU bei weitem nicht so
gut ausgestaltet wie in der schweiz.
Die schweiz tut also gut daran, bei

Um eine qualitative hochwertige
Grundversorgung zu gewährlei-
sten, ist es wichtig, eine Zusam-
menarbeit zwischen verschiede-
nen Partnern zu entwickeln.
(Lugnez – SAB)
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einer allfälligen Weiterentwicklung
der bilateralen Abkommen die
Grundversorgung auszuklammern.
Dies gilt auch für das aktuell zur Dis-
kussion stehende institutionelle Rah-
menabkommen. ein streitpunkt
beim Rahmenabkommen betrifft die
eU-Regeln über staatliche Beihilfen.
Diese Beihilfenregelung ist weniger
eine klar umrissene gesetzliche Be-
stimmung als vielmehr eine Praxis,
welche durch die eU-Kommission
und den eU-Gerichtshof im Verlaufe
der Jahre immer restriktiver ausge-
legt und weiter verschärft wurde. 
Die schweiz darf diese Beilhilferege-
lungen auf keinen Fall und schon 
gar nicht rückwirkend übernehmen.
sonst wären z.B. staatliche Garan-
tien für Kantonalbanken und viele
weitere Unterstützungsmassnah-
men der öffentlichen Hand plötzlich
nicht mehr möglich. 

Proaktives Handeln in den 
Regionen
Die Diskussionen rund um die
Grundversorgung werden leider von
einem ausgeprägten silodenken be-
stimmt. Wird die Post im Dorf ge-
schlossen, so sucht man im selben
Dorf einen ersatz für die Poststelle.
Wird der Dorfladen geschlossen, so
sucht man im selben Dorf verzweifelt
nach einer ersatzlösung. Nur äus-
serst selten werden lösungen Be-
reichs- und Gemeindeübergreifend

gesucht. Doch genau hier würde ein
grosses Potenzial liegen. Durch eine
Zusammenarbeit über die Gemein-
degrenzen hinweg könnten neue lö-
sungen angestrebt werden. eventu-
ell macht ein Dorfladen in einer
Gemeinde wirklich keinen sinn mehr.
Dafür könnte er in der Nachbarge-
meinde besser eingerichtet und
langfristig betrieben werden. Im Ge-
genzug könnte in der Ursprungsge-
meinde das Gemeindebüro oder die
Dorfapotheke aufgewertet werden.
Gerade die Digitalisierung kann hier
durchaus unterstützend wirken. Der-
artige gemeindeübergreifende und
sektorübergreifende Ansätze ermög-
lichen neue lösungen, die sonst im
Alleingang nicht möglich sind. sie er-
fordern aber ein proaktives Handeln
in funktionalen Räumen wie dem sa-
fiental, lötschental oder Vallée de
Joux. 

Dialog statt Konfrontation
Im Rahmen des alpenweiten Koope-
rationsprojektes INTesI hat die sAB
zusammen mit Partnern aus dem
gesamten Alpenraum genau diesen
Ansatz getestet und weiter entwi-
ckelt. es geht in einer Region darum,
die bestehenden Grundversor-
gungsleistungen zu erfassen, die
Bevölkerungsentwicklung (Nachfra-
ge) für die kommenden Jahre abzu-
schätzen und im Dialog mit der Be-
völkerung eine geeignete strategie

für die Grundversorgung in der Regi-
on zu erarbeiten. Dieses prozessori-
entierte Vorgehen ist durchaus er-
folgsversprechend und verleiht der
Diskussion um die Grundversorgung
einen anderen Anstrich. Wenn Kan-
tone und Gemeinden selber mit kon-
kreten lösungsansätzen auf die Ver-
sorgungsanbieter zugehen, entsteht
ein positiver Dialog. erfahrungen zei-
gen, dass die Dienstleistungsanbie-
ter sehr offen sind für solche proakti-
ven lösungsvorschläge. Gerade in
kleinen Bergdörfern sind jedoch lei-
der kaum Ressourcen verfügbar, um
sich vertieft Gedanken über neue
lösungsansätze zu machen, ge-
schweige denn, diese umzusetzen.
mit einer motion hatte der Autor die-
ses Artikels deshalb im Jahr 2017
gefordert, dass der Bund solche Be-
strebungen subsidiär unterstützen
solle. es zeichnet sich ab, dass dies
mit der nächsten Generation der
modellvorhaben Raumentwicklung
möglich wird. Damit wäre ein 
wichtiger schritt in Richtung zu-
kunftsorientierter Weiterentwicklung
der Grundversorgung getan. 

Im Bereich der Grundversorgung
muss die schweiz keinesfalls die
rechtlichen Rahmenbedingungen
der eU aufgreifen. (Swissgrid)
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Die Entwicklung der Genossen-
schaften für ländliches Bauen
(GLB)
Die Idee zur Gründung von selbst-
hilfeorganisationen für landwirtschaft-
liches Bauen fällt in die Zeit zu Beginn
der sechziger Jahre. Viele Wohnhäu-
ser in ländlichen Gebieten, insbeson-
dere in der Berglandwirtschaft, ent-
behrten jeglichen Wohnkomforts.
Zahlreiche kleine ställe liessen keine
vernünftige Arbeitsweise und mecha-
nisierung zu. es fehlte die erschlies-
sung durch Wege, Wasser und
strom. etliche Kleinbetriebe erwirt-
schafteten ungenügende einkom-
men, was zu einem grossen Nach-
holbedarf bei der erneuerung der
Gebäude führte. Das Anziehen der
Konjunktur brachte höhere Bauko-
sten mit sich, die ein Bergbauer trotz

namhafter Beiträge seitens der öf-
fentlichen Hand kaum mehr finanzie-
ren konnte. Der Ruf nach selbsthilfe-
massnahmen wurde unüberhörbar.
Die sAB hat diese Herausforderung
angenommen und mittel und Wege
zur lösung gesucht und in Form der
Idee «Baugenossenschaft» (Bauen
mit genossenschaftlicher selbsthilfe)
auch gefunden.
mit Kursen zur erlernung des prakti-
schen Bauhandwerks an einfachen
Bauobjekten wurde begonnen. es
zeigte sich aber bald, dass es für 
einen nachhaltigen erfolg auch ver-
lässliche strukturen braucht. Nach
bewährtem Vorbild wurde die Genos-
senschaftsform gewählt. Die sAB 
erarbeitete die Grundlagen wie die
Bereiche Beratung, Information,
sorgte für einen genügenden Versi-

cherungsschutz und übernahm da-
mit die Rolle als Dachorganisation der
Baugenossenschaften.
Die Zielsetzungen der Baugenossen-
schaften sind bis heute aktuell geblie-
ben:
• senken der Baukosten.
• Fördern und unterstützen bei der 

erbringung von eigenleistungen.
• schaffen von Arbeitsplätzen bzw. 

Zuerwerbsmöglichkeiten für klei-
nere Betriebe im ländlichen Raum.

Wie haben sich die GLB’s 
entwickelt?
Wie so oft, wenn Neues entsteht,
wurden auch die ersten GlB’s zuerst
belächelt, später bekämpft (insbeson-
dere vom Baugewerbe!) und dann in
vielen Regionen der schweiz kopiert.
so entstanden in der Pionierzeit der

Die Technische Abteilung der sAB (TA-sAB) ist die Dachorganisation
der Genossenschaften für ländliches Bauen, berät die Bergbevölke-
rung, insbesondere die Berglandwirtschaft in bautechnischen Fragen
und koordiniert Arbeitseinsätze von Freiwilligen zur Unterstützung von
Projektträgern im Berggebiet.
Heinz aebersold, stv.-Direktor und Leiter der ta-SaB

Die Rolle der Technischen Abteilung der sAB
bei der entwicklung der Berggebiete 

Die Technische Abteilung der sAB koordiniert Arbeitseinsätze von Freiwilligen zur Unterstützung von Projektträgern im Berggebiet. (bergversetzer)
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60er-Jahre und dann bis 1980 insge-
samt 65 Genossenschaften.
Anfänglich wurden diese Genossen-
schaften fast ausschliesslich von lai-
en geführt und auch die Bauhand-
werker hatten ihr Wissen praktisch
nur in Kursen erworben. es galt nach
wie vor grundsätzlich das Prinzip
«Umewärche», das sich gegenseitig
helfen bei Bauarbeiten. erst mit der
Zeit traten professionell ausgebildete
Handwerker in die Baugenossen-
schaften ein und auch die Infrastruk-
turen wurden modernisiert. es ent-
standen magazine, später Werkhöfe
und in die Ausbildung der leute wur-
de konsequent investiert.
Die rasch fortschreitende entwick-
lung erforderte zwingend eine Profes-
sionalisierung der Baugenossen-
schaften auf allen stufen. Heute sind
selbst die ehemaligen Vorstandsmit-
glieder (der Genossenschaft) zu Ver-
waltungsräten «mutiert».
Die zunehmende Ausrichtung auf den
markt auch ausserhalb von reinen
stallbauten erforderte nochmals eine
steigerung in der Professionalität so-
wohl in der strategischen Führung als
auch im operationellen Bereich der
leistungserbringung. Nicht alle Bau-
genossenschaften vermochten mit
dieser entwicklung schritt zu halten.

Stand heute
Von den anfänglich 65 gegründeten
Baugenossenschaften ist heute
knapp die Hälfte aktiv. Die übrigen
haben im laufe der Zeit mit Nachbar-
genossenschaften fusioniert, einige
wurden auch aufgelöst. Heute zählen
die Baugenossenschaften in der
schweiz über 22’000 mitglieder und
erreichen einen Umsatz von gut 180
mio. Franken. Über 700 ständige mit-
arbeiter und gegen 300 Teilzeitarbei-
tende finden in einer GlB einen qua-
lifizierten Arbeitsplatz in ihrer Region
und über 150 lernende eine interes-
sante lehrstelle in einem modernen
und professionellen Unternehmen,
welches seinen mitgliedern gehört
und als Genossenschaft typisch
schweizerisch aufgestellt ist.

Und morgen?
mit ihren mitgliedern verfügen die
GlB über ein grosses Potential und
einen treuen Kundenstamm. Dieser
ist zu pflegen und auszubauen und
die angebotenen Dienstleistungen
sind konsequent auf die Nachfrage
des marktes auszurichten. Die heute
aktiven GlB haben gute Vorausset-
zungen, um künftige Anforderungen
zu meistern. stete Investitionen (nicht
nur Geld, sondern auch Geist) zur

Verbesserung des Angebots sind
notwendig. es gibt noch viel zu tun;
packen wir es an!

Rolle der ta-SaB heute
Die Technische Abteilung der sAB ist
die Dachorganisation der GlB und
bietet diesen eine breite Palette von
Dienstleistungen an. Die TA organi-
siert Weiterbildungskurse mit techni-
schem Inhalt für Fachspezialisten,
aber auch Kurse zur Ausbildung von
staplerfahrer und Kranführer, für die
Beherrschung einschlägiger PC-
software oder auch wieder mal ein
Kurs für Verwaltungsräte zur korrek-
ten Führung und steuerung ihrer
KmU’s der GlB.

Weitere angebote der ta-SaB
Die TA-sAB bietet eine breite Palette
von weiteren Dienstleistungen an,
darunter Bau- und energieberatun-
gen und koordiniert Freiwilligenein-
sätze im Berggebiet. In der mON-
TAGNA wurde und wird immer
wieder darüber berichtet. mehr findet
sich unter www.sab.ch/ta-sabberg-
versetzer.html.

Junge menschen, die sich für die
Berggebiete engagieren. (bergver-
setzer)
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Das letzte Jubiläum, welches die
sAB feierte, war das 50-jährige.
Umso mehr sollte der Fokus auf den
75 Jahren liegen. Das Jubiläumsjahr
wurde denn auch schon zwei Jahre
zuvor vorbereitet. mit den Aktivitäten
zum Jubiläum sollten im Wesentli-
chen zwei Ziele verfolgt werden: 
1.die Bevölkerung auf die Anliegen 

der Berggebiete aufmerksam ma-
chen und

2.den mitgliedern den Dank auss-
prechen für ihre Treue und aufzei-
gen, warum es die sAB weiterhin 
braucht. 

Zahlreiche aktivitäten
entsprechend wurden Aktivitäten
konzipiert, die einerseits nach Aus-
sen andererseits auch nach Innen
wirken sollten. 

Hier der stichwortartige Überblick: 
• Pressekonferenz am 2. märz 2018
in Bern. 
• Artikelreihe zu 75 Jahren sAB in
der montagna und sondernummer. 
• Realisierung von Filmporträts mit
Personen aus dem Berggebiet. 
• Wettbewerb über die sAB.
• sondersendung des schweizer
Fernsehens am 1. August 2018 zum
Nationalfeiertag. 
• sonderausgabe des Berggebietes
in Zahlen 2018 mit einem statisti-
schen Rückblick auf 75 Jahre Berg-
gebietsentwicklung. 
• Generalversammlung vom 30. Au-
gust 2018 in Bern und Berggebiets-
event vom 31. August 2018 auf dem
Bundesplatz zusammen mit dem
Netzwerk schweizer Pärke und den
UNesCO-Gebieten. 

• Verleihung des Prix montagne am
5. september zusammen mit der
schweizer Berghilfe. 
• Durchführung von drei dezentralen
Tagungen im Herbst. 
• Präsentation der ergebnisse der
drei Tagungen am 11. Dezember
2018, dem internationalen Tag der
Berge, im alpinen museum in Bern.  

Was bleibt?
Das Ziel, der Bevölkerung die Anlie-
gend der Berggebiete näher zu brin-
gen, konnte erreicht werden. ein be-
sonderer Höhepunkt war in dieser
Beziehung die sondersendung des
schweizer Fernsehens zum Natio-
nalfeiertag. In der sendung kamen
neben der Präsidentin der sAB ver-
schiedenste menschen aus dem
Berggebiet zu Wort. Die sendung

Im Jahr 2018 durfte die sAB ihr 75-jähriges Jubiläum feiern.
Zum Abschluss dieses Jubiläumsjahres ist es Zeit für eine 
Bilanz und einen Blick in die Zukunft. 
thomas Egger, nationalrat und Direktor der SaB, Seilerstrasse 4,
3001 Bern

75 Jahre sAB 
Bilanz und Blick in die Zukunft

Die Präsidentin der sAB während
der sondersendung des schwei-
zer Fernsehens am 1. August
2018. (SRF)
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zeigte somit auf eindrückliche Weise
die Vielfalt und den Innovationscha-
rakter der Berggebiete auf. Dies war
auch ein Ziel der Filmporträts,
welche die sAB selber realisiert und
über die sozialen medien (Facebook,
Twitter) verbreitet hat. Diese Porträts
zeigen ein Bild von menschen,
welche an die Zukunft der Bergge-
biete als lebens- und Wirtschafts-
raum glauben. Der Berggebietse-
vent auf dem Bundesplatz war eine
ideale Gelegenheit, um diese Vielfalt
der Berggebiete auch dem städti-
schen Publikum näher zu bringen.
Die zahlreichen Besucher konnten
regionale Produkte geniessen und
einen einblick in Kultur und Brauch-
tum der Berggebiete werfen. Dem-
gegenüber war die Jubiläums-Ge-
neralversammlung in Bern eher ein
moment der Feier unter und mit den
mitgliedern. sowohl bei der GV als
auch beim Berggebietsevent wurde
der schlusspunkt mit Jugendlichen
gesetzt. Bei der GV war es der Ab-
schluss durch das Referat des Vor-
sitzenden des sAB-Jugendforums
und die Vergabe des labels Ju-
gendfreundliche Bergdörfer. Beim
Berggebietsevent war es der Ab-
schluss mit der mundartgruppe
«Troubas Kater», die ein eher ju-
gendliches Publikum anzog. Die
sAB signalisierte damit, dass sie
weiterhin Perspektiven für die Ju-
gendlichen im Berggebiet schaffen
will. 

themenschwerpunkte für die
Zukunft gesetzt
Für die sAB selber war das Jubi-
läumsjahr die Gelegenheit, die 
Geschichte der sAB wieder einmal
aufzuarbeiten. Dazu dienen insbe-
sondere die sondernummer der
montagna und die spezialausgabe
des Berggebietes in Zahlen. mit den
drei dezentralen Tagungen zu den
Themen Wassermanagement, er-
nährungssysteme und mobilität hat
die sAB zudem drei Themen ausge-
wählt, die auch für die Zukunft
schwerpunkte bilden sollen. Alle
drei Themen haben eine langfristige
Perspektive, einen klaren Bezug
stadt – land sowie eine internatio-
nale Dimension. Und alle drei The-
men erfordern nicht nur politische
Reaktionen sondern auch Handlun-
gen auf der regionalen ebene. Diese
schwerpunktthemen sollen aber auf
keinen Fall andere wichtige Themen
verdrängen oder ersetzen. 

aktualisierung der Vision der
SaB
mit dem Jubiläumsjahr wurde auch
ein Prozess für die Zukunft der sAB
gestartet. Die aktuelle Vision der
sAB zur Zukunft der Berggebiete
stammt aus dem Jahr 2008 und
muss aktualisiert werden. Zudem
tauchen immer wieder Fragen auf
über den Namen der sAB. Ist
«schweizerische Arbeitsgemein-
schaft für die Berggebiete» nicht zu

schwerfällig? Wie ist es in den ande-
ren landessprachen? Warum kom-
men die ländlichen Räume im Na-
men nicht vor? Oder sollte sich die
sAB gar wieder ausschliesslich auf
die Berggebiete beschränken? Und
wie ist es mit dem logo? Ist es noch
aktuell oder veraltet? Für all diese
Fragen wurde ende 2018 eine on-
line-Umfrage durchgeführt. Die Fra-
gen werden im Januar 2019 mit
dem Rat der Berggebiete diskutiert.
Ziel ist es, an der GV 2019 eine neue
Vision für die Berggebiete zu prä-
sentieren und allenfalls einen Na-
menswechsel zu vollziehen. somit
war das Jubiläumsjahr nicht nur Ge-
legenheit für einen Blick zurück auf
das erreichte sondern wird auch
längerfristig Wirkung entfalten. 

Die sAB hat verschiedene Por-
träts von menschen gedreht, wel-
che an die Zukunft der Bergge-
biete glauben. (SAB - Christine
Clausen, Gemeindepräsidentin Er-
nen)
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Impressionen über das SAB-Jubiläum 
Impressions du jubilé du SAB
Impressioni del giubileo del SAB

Pressekonferenz zur Ankündigung des sAB-Jubiläums. 
Conférence de presse annonçant les 75 ans du sAB. (Alpines Museum der Schweiz/VG)

Nicole Niquille, erste Bergführerin der
schweiz, mit Christine Bulliard-mar-
bach, Präsidentin der sAB, bei der
eröffnungsfeier unseres 75-jährigen
Jubiläums. 

Nicole Niquille, première femme à être
devenue guide de montagne, en com-
pagnie de la présidente du sAB, lors
du lancement de nos 75 ans. (VG/SAB)

Gewinnerin des Prix montagne 2018
– la Conditoria aus sedrun – mit
Christine Bulliard-marbach, Präsiden-
tin der sAB, Bernhard Russi, Präsi-
dent der Jury und Willy Gehriger, Prä-
sident der schweizer Berghilfe (rechts
aussen). 

le vainqueur du Prix montagne 2018,
avec, tout à droite, Christine Bulliard-
marbach, présidente du sAB, Bern-
hard Russi, président du Jury et Willy
Gehriger, président de l’Aide suisse
aux montagnards . (Berghilfe)
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Das Berggebietsevent mit dem 4.
Nationalen Pärke-markt   – ein Volks-
fest zum Anlass des 75-jährigen Jubi-
läums der sAB. 

la Journée des régions de montagnes
– avec les parcs suisses – à l’occasion
des 75 ans du sAB. (Janosch Hugi, ©
Netzwerk Schweizer Pärke)

Der Bundespräsident Alain Berset während der 75. sAB Generalversammlung. 
Alain Berset, président de la Confédération, lors de la 75ème assemblée générale du sAB. (VG/SAB)

Der stand der sAB zog viele Besu-
cher an. 

le stand du sAB a attiré de nom-
breuses personnes. (Janosch Hugi, ©
Netzwerk Schweizer Pärke)
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Das Berggebietsevent - mit der 20-köpfigen Alphornbläsergruppe Oberaargau. 
la Journée des régions de montagnes - avec une formation de cors des Alpes d’Oberaargau. (Janosch Hugi, © Netzwerk Schweizer Pärke)

Trachtengruppe «Arc-en-Ciel» aus
evolène (Vs).

le groupe folklorique « Arc-en-Ciel »
d’evolène. (SAB)

Podiumsdiskussion bei einer der drei
dezentralen Veranstaltungen, welche
die sAB organisiert hat. In Chur wur-
de das Thema Wassermanagement
behandelt. 

Table ronde organisée par le sAB lors
de l’une des trois rencontres décen-
tralisées. Celle de Coire portait sur la
gestion des l’eau. (SAB) 
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Von der sAB organisierte Veranstal-
tung in Altdorf zum Thema «Nachhal-
tige ernährungssysteme und Wert-
schöpfungsketten».

Rencontre organisée à Altdorf par le
sAB sur le thème des chaînes de va-
leur agricoles. (SAB)

Die Berner mundart Band Troubas Kater hatte beim Publikum einen grossen erfolg.
le groupe bernois Troubas Kater a rencontré un joli succès auprès du public. (SAB)

Das ende des Jubiläums der sAB
wurde am Internationalen Tag der
Berge gefeiert.

la fin du jubilé du sAB a été célébrée
à l’occasion de la Journrée internatio-
nale de la montagne. (VG/Alpines Mu-
seum der Schweiz)


